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Buch

Schattenfae Skadi begegnet ihrem zukünftigen Ehemann erstmals auf dem Schlachtfeld – als Kämpfer für die gegnerische Seite. Weil ihr Volk den Krieg verlor, soll sie an Jonas verheiratet werden, den »Prinz der Albträume« aus dem Reich der Erdfae. Skadi weiß, dass diese Hochzeit eine politische Allianz ist, für Gefühle bleibt kein Platz. Doch ihr neuer Ehemann macht es ihr schwer – sich nicht in ihn zu verlieben. Als ein neuer Krieg zu schwelen beginnt, steht Skadi vor einer schwierigen Entscheidung: an seiner Seite zu bleiben oder ihn am Leben zu halten, indem sie ihn an einen anderen verrät …
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Für die süßen Cinnamon Rolls mit angebrannten Rändern.

Sei monströs, mein Schatz.
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Hypnotik-Schlag

Meister der Illusion, Magie speist sich aus bewussten Gedanken

Mediski-Schlag

Meister der Heilung, Magie speist sich aus Heilkräften der Natur

Profetik-Schlag

Meister der Sinne, Magie speist sich aus Gesichts- und Geschmackssinn und Gehör

Elixist-Schlag

Meister der Alchemie, Magie speist sich aus Blut und Kräutern

Spalter-Schlag

Meister des Knochenbrechens, Magie speist sich aus Schmerz

Anomali-Schlag

Meister des Unbekannten, Magie speist sich aus Emotionen und Kombinationen anderer Magieschläge





Die Elfenclans
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Ljosalfarclan

Lichtelfen. Wirken Magie mit Licht, wie etwa Sonnenschein, Mondschein oder Feuer. Manche Generationen der Königsdynastie verfügen über die Fähigkeit, über kurze Distanzen durch Licht oder Feuer zu reisen.

Dokkalfarclan

Schattenelfen. Wirken Magie mithilfe der Heilkräfte von Kräutern und Pflanzen. Erschaffen Talismane und Amulette, um Krankheiten fernzuhalten.


	Seltene Affinitäten beschwören eine Leere herauf, in die Materie aufgenommen werden und zu nichts verblassen kann.




	Die Affinität, zu nehmen, statt heraufzubeschwören, wird als düster und gefährlich betrachtet.








Vorwort
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Willkommen zurück in der düsteren Welt der Ever Seas. Ich hoffe, ihr habt Freude an diesem Buch und der unverhofften leidenschaftlichen Liebe zwischen Jonas und Skadi. Die Elfenüberlieferung in diesem Buch greift auf Namen aus der nordischen Mythologie zurück, nimmt sich aber gewisse Freiheiten mit Erscheinungsbild, Kultur und Magiesystem, die nicht unbedingt mit den Mythen übereinstimmen.

Während Band 1 und 2 überwiegend im Land der Meerfae gespielt haben, führt uns diese Geschichte in mehrere verschiedene Länder, darunter auch Reiche, die in The Broken Kingdoms, der Buchserie über die erste Generation, entwickelt worden sind.


The Broken Kingdoms erzählt von den Erdfaekönigen und -königinnen. In ihren Geschichten sind das Ever und diese sich ständig erweiternde Welt entstanden.

Es ist nicht nötig, die ältere Serie zuerst zu lesen, und The Ever Seas ist darauf ausgelegt, unabhängig davon zu bestehen, aber manche Figuren aus The Broken Kingdoms spielen wichtige Rollen in The Mist Thief.

Für Leserinnen und Leser, die beide Reisen in beiden Serien unternommen haben: Bedenkt bitte, dass, um Spoiler für die Broken Kingdoms zu vermeiden, bestimmte lieb gewonnene Gestalten, die die Serie nicht überlebt haben, in The Mist Thief nicht erwähnt werden. Ihr könnt euch aber sicher sein, dass sie aus dem großen Saal der Götter auf uns herabschauen. Macht mir ihre Abwesenheit nicht zum Vorwurf, gebt lieber den hinterhältigen Nornen die Schuld daran.

Ganz gleich, ob diese Welt euch neu ist oder nicht, ich hoffe, ihr habt so oder so viel Spaß dabei, euch auf die Streiche und Intrigen gewisser königlicher Diebe einzulassen.

Und jetzt ohne weitere Umstände: willkommen bei unserem Albtraumprinzen und seiner Nebeldiebin.






The Ever Seas: 
Was bisher geschah
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T

he Mist Thief
 handelt von einem neuen Paar, und auch wenn dieses Buch dazu gedacht ist, eine eigenständige neue Geschichte zu bilden, gibt es Verbindungen zu den Ereignissen in den Bänden 1 und 2, The Ever King und The Ever Queen.

Für alle, die neu einsteigen oder ihr Gedächtnis auffrischen möchten, folgt hier eine Zusammenfassung der Ereignisse (mit leichten Spoilern), die in den Kämpfen um die Ever-Queen stattgefunden haben.

Die Faelande bestehen aus vier Königreichen: den Erdfaereichen und dem Ever-Königreich der Meerfae. Erdfae und Meerfae waren einst Feinde.

Livia Ferus, die Tochter eines der Erdfaekönige, wird von Erik Blutsänger, dem König der Meerfae, entführt und verliebt sich in ihn. Aber Verräter innerhalb des Ever-Königreichs rauben Livia und verstecken sie auf der entschwindenden Insel Natthaven. Die Insel gehört einem Clan des Elfenvolks, den Dokkalfar oder Schattenelfen.

Während ihrer Gefangenschaft dort lernt Livia die Dokkalfarprinzessin Skadinia kennen, die über die Macht verfügt, mittels dunkler Nebelschwaden alles zu stehlen: Leben, Magie, Materie, sogar ganze Landstriche.

Skadinia versucht, ihr Volk vor Arion, dem Prinzen der Ljosalfar, der Lichtelfen, und den mit ihm verbündeten Verrätern aus dem Ever-Königreich zu beschützen.

Ihr Nebel lässt ihr Herz kalt werden, wenn er zu bösen Zwecken eingesetzt wird, und während sie versucht, Livia zu helfen, wird sie gezwungen, mit ihrer Magie etwas Grausames zu tun. Als Livia den Weg zurück zum Ever-König findet, verbünden sich die Meerfae zum ersten Mal mit den Erdfaereichen, zu denen auch ein magischer Clan zählt, der als Alver bezeichnet wird.

Die Alver und Fae greifen Natthaven an, um die Verräter und Arion zu besiegen, bevor die Elfenclans sich gegen sie wenden können.

Während der Schlacht erweist sich, dass der König der Dokkalfar in einen Zauberschlaf versetzt worden ist, und seine Enkelin, Skadinia, versucht, ihn zu beschützen.

Sander, einer der Alverprinzen, wird fast durch ihre Klinge getötet, und sein Zwillingsbruder, Jonas, greift auf seine Fähigkeit zurück, einem Verstand Albträume aufzuzwingen, um die Elfenprinzessin zu überwältigen.

Die Verräter werden besiegt. Arion flieht zurück in die Gefilde der Lichtelfen und überlässt es Skadinia und ihrem Großvater, mit den Fae fertigzuwerden. Livia hebt hervor, dass die Elfenprinzessin versucht hat, ihr zu helfen, bevor der Nebel sie hat kalt werden lassen, und dass sie nur gekämpft hat, um den Elfenkönig zu beschützen.

Der Dokkalfarkönig enthüllt, dass Skadinias dunkle Magie gegen keine Person eingesetzt werden kann, die durch Familienbande an sie gebunden ist, weil dies sonst ihre Seele verfaulen lässt. Da zwischen den verschiedenen Faereichen zahlreiche Verbindungen und familiäre Verflechtungen bestehen, bittet Prinz Jonas aus dem Alverclan Skadis Großvater um Erlaubnis, sie zur Frau nehmen zu dürfen.

Der Prinz hat einen magischen Eid geschworen, sämtliche Königreiche in den Erd- und Meerfaereichen zu beschützen, und aus dem Zwang dieser Verpflichtung heraus glaubt er, durch seine Heirat mit der Elfenprinzessin ihre dunklen Kräfte davon abhalten zu können, seinem Volk zu schaden, falls Arion je zurückkehren sollte, um sie wieder zu benutzen.

Am Ende erteilt ihm der König der Schattenelfen gern die Erlaubnis.






Prolog 
Kriegskosten
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Ihr Großvater verkündete es mit einem Anflug von diebischer Freude: Noch vor dem Ende der Woche würde die Prinzessin einen Ehemann haben.

Ihr Ehegelöbnis würde sie an einen Prinzen aus Reichen voll sonderbarer Magie binden, der auf der feindlichen Seite eines Kampfes zwischen Fae und Elfen gestanden hatte.

Eine vorteilhafte Verbindung hatte schon immer ihr Schicksal sein sollen. Dennoch hatte die Elfenprinzessin nicht damit gerechnet, dass ihr künftiger Mann jemand sein würde, dem sie auf einem Schlachtfeld gegenübergestanden hatte. Er war jemand, den ihre magische Affinität beinahe ein Familienmitglied gekostet hätte.

Die Prinzessin wusste, dass das hier in Wahrheit keine Zweckehe war – sie wurde nur aus Rache geschlossen.

Ihr Volk hatte Schaden angerichtet, und deshalb würde die Prinzessin als Sühneopfer für alle Verfehlungen der Elfen dienen.

Sobald er sie zur Frau nahm, würden ihr Mann, sein Volk und alle, die er liebte, vor der bösen Magie geschützt sein, die sie in sich trug. Sie würde ihnen nie etwas zuleide tun dürfen. Keine Klausel des Ehevertrags forderte von ihrem künftigen Mann dasselbe.

Grausamkeit, Hass und Zorn waren alles, was sie in ihrem neuen Haushalt erwartete.

Aber womit die Prinzessin nicht rechnete, war, dass die Berührung eines Feindes das Eis in ihrem Herzen schmelzen lassen würde, dass ein Königreich der Halsabschneider ihr Zuhause werden würde und dass ein Albtraumprinz das Monster in den Nebeln lieben würde.






1 
Die Nebeldiebin
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Auf der Verliererseite einer Schlacht zu stehen, war beschissen.

Sieger konnten sich immer aussuchen, welche Beute sie zur Wiedergutmachung einfordern wollten, und dieser Beute erging es meiner beschränkten Erfahrung nach erbärmlich. Beute wie ahnungslose Bräute bösartiger Prinzen, die noch eine Rechnung mit ihnen offen hatten.

Ich atmete langsam aus. Ein Teil des Elfenpflaumenweins, von dem ich immer mehr in mich hineinschüttete, brodelte in meinem Bauch. Eine Hand flach gegen eine Steinmauer gestützt, wartete ich darauf, dass er zur Ruhe kam, bevor ich weiter den dunklen, kopfsteingepflasterten Weg entlangging. Da der Mond halb von dunstigen Wolken verdeckt war, hatte ich jetzt die einzige Chance auf Freiheit.

Als die Faeheere die Insel der Schattenelfen – meines Volkes – angegriffen hatten, hatte ich keine Wahl gehabt, als zur Klinge zu greifen. Jetzt war mein Leben für Ruhm und kleinliche Rache verkauft worden.

Noch vor dem morgigen Sonnenuntergang würde ich einen Ehemann haben.

Ich war mittlerweile schon so betrunken, dass der Gedanke mir eher ein entmutigtes Lachen als nächtliche Tränen entlockte.

Was für eine Geschichte würde ich den Kindern eines Tages erzählen können – denn es konnte kein Zweifel bestehen, dass Erben ein Teil dieses niederschmetternden Ehebunds sein würden. Die Kleinen würden mit leuchtenden Augen zu mir aufschauen, während ich ihnen die romantische Geschichte von dem Tag erzählte, an dem ihr Vater mich holen gekommen war.


Maj, erzähl mir eure Liebesgeschichte.



Ach, Kleines, lass mich dir erzählen, wie dein Vater mich in den Sonnenuntergang entführte, in Ketten und mit der Verheißung seligen Hasses für den Rest unserer Tage.


Ich schnaufte und trank törichterweise noch einen Schluck Wein, bevor ich die kleine Flasche zwischen die dunklen Blätter eines Dornstrauchs warf und dann die Wollkapuze über das sternenhelle Silber meiner Zöpfe zog.

Mein künftiger Mann nahm mich nur aus einem einzigen Grund zur Frau: Weil mein früherer Verlobter der Prinz der Ljosalfar, des Lichtelfen-Clans, war. Prinz Arion war derjenige, der den Krieg gegen die Meerfae, Verbündete meines künftigen Mannes, vom Zaun gebrochen hatte.

Ich konnte mir ausrechnen, dass ich jetzt, da Arion nach den Kämpfen geflohen war, das nächstbeste Ziel war, an dem die Feinde Rache üben konnten.

Frust kochte heiß in meinen Adern. Ich stolperte fast, als ich versuchte, einem in den Boden eingesunkenen Kiesel einen Tritt zu versetzen. Mein Kopf war immer noch vom Wein berauscht.

Meine Verbrechen bei alldem hatten sich darauf beschränkt, vollkommen naiv gewesen zu sein und Arions Schritte nicht vorhergesehen zu haben, bevor er sie unternommen hatte. Aber ich war auch aus mir selbst heraus gefährlich.

Arion hatte mich aus demselben Grund zur Frau nehmen wollen wie der Fae: um die Dunkelheit in meinem Blut als seine Klinge zu nutzen. Zweifelsohne würde mein künftiger Mann meine Affinität für sich in Besitz nehmen, wenn er mich erst einmal gebrochen hatte.

Meine Affinität – die Magie, mit der mich die Götter zu verfluchen geruht hatten – war zu instabil, zu tückisch, um ungebunden zu bleiben. Mich durch ein Ehegelöbnis zu fesseln, würde eine unlösbare Bindung an meine neuen Verwandten herstellen.

Laut unseren Überlieferungen bestand von alters her die Überzeugung, dass Elfen ihren Verwandten nichts zuleide tun konnten, ohne ihre Seelen mit Dunkelheit zu besudeln.

Ich war mir nicht sicher, ob ich noch daran glaubte. Wie es aussah, hatten Verwandte einander in letzter Zeit mehr als einmal Schaden zugefügt.

Ich ballte die Fäuste, bis die Fingernägel mir schmerzhaft in die Handflächen drangen.

Zwischen den Fae und anderen sonderbaren Clans von Magiern bestand ein Geflecht aus Familienbanden, die sich quer durch ihre Königreiche erstreckten. Mich zu ihrer Verwandten zu machen, würde theoretisch all ihre Reiche vor jeder Bedrohung durch meine dunkle Affinität schützen.

In dem Bemühen, mich von allen Hauptstraßen fernzuhalten, schlüpfte ich durch die Hecke; bei jedem Dorn, der mich stach, und jedem Zweig, der sich in meiner Kapuze verfing, verfluchte ich Arion.

Das war verdammt noch mal seine Schuld. Vielleicht hätte der feige Prinz derjenige sein sollen, der als Schachfigur in ein Ehegelöbnis verkauft wurde. Aber Arion war in Sicherheit in seinem glitzernden Palast auf Grynstad, der Insel der Lichtelfen, schmollte wahrscheinlich immer noch, dass er seinen Willen nicht bekommen hatte, und überließ es mir, die Folgen seiner Dummheit auszubaden.

Morgen würde das Schicksal sein scharfes Messer zücken, aber heute Nacht konnte ich noch leben, wie es mir gefiel.

Ich wagte mich an der Rückseite eines Langhauses aus hellem Stein aus der Dornenhecke hervor. Wenn ich erwischt wurde, würde mein neuer Clan mich vielleicht als zu zügellos betrachten und das Angebot eines Ehegelöbnisses zurücknehmen.

Ich lachte voller Bitterkeit.

Zweifelsohne würden mein künftiger Mann und seine Leute die Fesseln nur enger anziehen, wenn sie mich ertappten.

Vor der Hintertür schlug ich die Kapuze zurück und band mir ein Leintuch um den Kopf, wie es die meisten Meerfae taten, um sich die Haare aus den Augen zu halten. Ich löste die silbernen Ringe, die jeweils den gesamten Rand meiner spitz zulaufenden Ohren säumten.

Mit der Daumenspitze schmierte ich mir tintenschwarzes Kajal unter die Augen, ganz im Stil der verschwitztesten Seeleute auf den Schiffen des Ever-Königreichs.

Das Land der Meerfae hatte sich zum Zeichen des guten Willens als Gastgeber für die Unterzeichnung des Bündnisvertrags angeboten. Daher würde ich mich heute Abend als Angehörige des Meervolks ausgeben.

Meine geliehenen Stiefel waren mir zu groß, und schwere Schnallen klirrten bei jedem Schritt. Aus einem Seidenschal bastelte ich mir eine Augenklappe.

Als ein Zweig in der Hecke hinter mir knackte, wirbelte ich herum. Die Nacht war leer. Hier gab es nichts bis auf die leuchtenden Sterne, das Glitzern des mehrstöckigen goldenen Palasts der Meerfae auf dem Hügel und dann und wann das Plätschern verspielter Meerleute in der Brandung unweit der Landestege.

In der Taverne sangen übermütige Meerfae fröhliche Seemannslieder über Sirenen und Geister der fernen Meere. Freibeuter, Händler, Wachsoldaten außer Dienst, Hafenarbeiter und ein paar unverschämte Piraten drängten sich an den Tischen. Einige warfen hölzerne Würfel, andere stießen mit polierten Trinkhörnern miteinander an. Es waren auch Frauen da, die auf dem Schoß ihrer Liebhaber saßen, während andere Hosen trugen und mit ihren Klingen so brutal wie jeder Mann wirkten.

Seit die Ever-Königin das Herz des schurkischen Königs gestohlen hatte und gekrönt worden war, waren die Frauen des Ever-Königreichs mutiger.

Das hatte ich zumindest gehört.

Sie schenkten mir heute Abend ein bisschen Kraft.

Die gefügige, gehorsame Elfenprinzessin konnte sich für den Augenblick in den Schatten verkriechen und einer kühnen Meerfae Platz machen, die frisch von See zurückgekehrt war und es auf Ausschweifungen und Unterhaltung abgesehen hatte.

Als niemand in meine Richtung sah und auch keine Palastwachen aus einer Nische hervorstürmten, um mich zurück in meine Gemächer zu schleifen, kam ich zu dem Schluss, dass meine Verkleidung ihren Zweck erfüllte, und näherte mich der langen Theke, die klebrig von verschüttetem Bier und etwas, das nach alter Galle roch, war.

Die Tische waren besetzt, aber die meisten Hocker an der Theke waren leer. Nur der Bierschenk stand hinter dem Tresen und schrubbte Trinkhörner. Auf dem letzten Platz saß, eine Schulter gegen die Wand gelehnt, vornübergebeugt ein Mann, der einen dicken Umhang aus Leinwand trug und einen Strohhut tief in die Stirn gezogen hatte.

Ich hielt auf das gegenüberliegende Ende weit entfernt von dem Trunkenbold zu.

Ein Mann mit einem Schlapphut brummte rau »Pardon«, als wir zusammenstießen.

Ich machte einen Bogen um ihn und geriet so näher an die Plätze in der Mitte der Theke. Na gut. Alles, was ich brauchte, waren ein bisschen mutspendender Meerfaerum und ein paar Spielplättchen, um mich an einem der Tische ins Getümmel zu stürzen.

Der Moment, in dem ich mich zwischen zwei Spieltischen hindurchschob, war zugleich der Augenblick, in dem ein Wortgefecht zwischen den Spielern ausbrach.

»Ihr seid verdammte Betrüger!« Ein Mann mit verfilztem Bart und zwei schweren Ringen in den spitz zulaufenden Ohren sprang auf.

Er verstellte mir den Weg, also huschte ich um ihn herum.

»Du nennst mich einen Betrüger?« Die zweite Stimme war jünger, geschmeidiger. Ihr Besitzer stand am gegenüberliegenden Tisch auf, was mich zwang, einen Schritt zur Seite zu machen.

Im nächsten Atemzug stürzten sich die beiden aneinandergeratenen Spieler aufeinander. Stühle schlitterten über den Holzboden, Tische schwankten, während weitere Männer auf das Handgemenge zurannten. Mit einem Aufschrei wirbelte ich zur Seite, um nicht in der wilden Schlägerei zu Boden gerissen zu werden.

»Aus dem Weg«, befahl eine Stimme missbilligend. Starke Hände packten mich an den Armen, stießen mich beiseite, sodass ein weiterer Fae um mich herumschlüpfen konnte. Er hatte ein schwarzes Tuch um den Kopf, einen Goldring in einem Ohr und ein boshaftes Funkeln im Blick.

Das hier war womöglich zu leichtsinnig gewesen.

Zu Hause auf der Insel Natthaven gestattete man mir nicht oft, auf eigene Faust umherzustreifen. Im Palast der Meerfae – einstiger Feinde, die dem Elfenvolk in kaum einer Hinsicht vertrauten – behielt man mich ganz gewiss wachsam im Auge.

Ich atmete langsam aus. Bestimmt machte ich mir einfach zu viele Gedanken, weil mich der Lärm und die Tatsache, dass ich zum ersten Mal seit Umläufen allein war, aus dem Gleichgewicht brachten.

Angesichts all des Drängelns war ich nun nur noch drei Sitzplätze von dem Trunkenbold an der Theke entfernt.

Wahrscheinlich würde er nicht einmal bemerken, dass ich da war. Dennoch zeigte ich ihm die kalte Schulter und nahm meinen Platz auf einem schiefen Hocker ein.

»Was darf’s sein, Lady?«, fragte der Bierschenk, nachdem er sich mir genähert hatte. Er schrubbte immer noch dasselbe Horn wie vorhin.

Ich räusperte mich und senkte die Stimme, damit sie rauchig und heiser klang wie die vieler Seeleute. »Brauner Rum. Und ein paar Plättchen.« Ich warf ihm das einzige Geld hin, das ich hatte – Juvel, die Elfenwährung.

Wenn es den Bierschenk störte, ließ er es sich nicht anmerken. Allerdings hatten sich angesichts des bevorstehenden Bündnisses immer mehr Dokkalfar in die Faelande gewagt, wann immer der König mich, seine traurige Enkelin, besuchen gekommen war.

Ich war die Kreatur im Käfig, obwohl alles, was ich getan hatte, sich auf den Versuch beschränkt hatte, mein Volk zu beschützen. Ich hätte im Voraus wissen sollen, dass die Fae mich, wenn ich kämpfte und enthüllte, dass meine Nebelschwaden ganze Länder verschlingen konnten, als die furchterregende Prinzessin betrachten würden, genau wie viele Elfen.

Was sollte ich tun? Mein Großvater war von einem von Arions Handlangern mit einem Schlafzauber belegt worden. Er war schutzlos und verwundbar gewesen. Ich hatte mich zwischen die Faekrieger und den König stellen müssen.

»Was macht denn eine kleine Dame hier draußen an einem Ort wie diesem?«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Betrunkene, der drei Plätze von mir entfernt kauerte, gesprochen hatte.

Ich runzelte die Stirn und betrachtete meine Verkleidung. »Sehe ich aus, als ob ich nicht hierher passe? Ich bin gerade von See zurückgekehrt.«

»Ach, wirklich?« Er lachte heiser und rau. »Die meisten Leute kommen hierher, wenn sie etwas auf dem Herzen haben. Was macht dir zu schaffen?«

»Mir macht nichts zu schaffen. Ich möchte nur bitte gern etwas trinken.«

Der Trunkenbold schlug auf die Theke. »Was zu trinken für die gnädige Frau, Zungenschnapper!«

Zungenschnapper. Der Bierschenk schaute bei dem Namen auf. Die Meerfae hatten die seltsamsten Beinamen. Jeder einzelne war anders und bezog sich auf die Magie ihres Gesangs oder ihre Kampfkunst mit einer Klinge.

Zungenschnapper konnte über alle möglichen Fähigkeiten verfügen, aber keine klang allzu angenehm.

»Bin schon dabei.« Der Bierschenk knallte im selben Augenblick, als der Trunkenbold einen Sitz näher rutschte, ein Horn vor mich.

Ich schluckte, schämte mich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten, und hob das Trinkhorn an die Lippen. Götter, das brannte. Das seidige Feuer ließ mich zusammenzucken, und ich spürte, wie es mir die Kehle hinab in den Bauch lief.

»Läufst du vor etwas davon, Lady?«, fragte der Betrunkene. »Sieht so aus, als könnte das durchaus sein.«

Ich zwang mich, einen zweiten kleinen Schluck zu trinken. »Ich kann nirgendwohin laufen. Ich bin hier, um meine letzten Augenblicke der Unabhängigkeit zu genießen. Nicht dass ich davon bisher viel hatte.«

»Also immer ein braves Mädchen?«

»Immer.« Noch ein Schluck. Allmählich war er einfacher hinunterzubekommen.

»Was ist denn so furchtbar, dass du dein letztes bisschen Unabhängigkeit, wie du es nennst, ausgerechnet in einem Pissloch wie diesem zubringst?« Der Mann wedelte mit der Hand zu dem Bierschenk hinüber. »Ist nicht böse gemeint, Zungenschnapper.«

Ich schmetterte das Trinkhorn auf die Theke der Schenke und schnappte beim Schlucken nach Luft. »Ich werde in ein Ehegelöbnis verschachert.«

»Hmm.« Der Mann hielt inne. »Ich dachte, einem Großteil der Damenwelt gefällt die Vorstellung, einen Gefährten zu haben.«

»Ha.« Das Auflachen brach wie ein schreiender Seevogel aus meiner Brust hervor. »Einen Gefährten? Eher einen Kerkermeister.«

»Jetzt reicht es aber.«

Lag es am Rum, oder verlagerte sich die Stimme des Trunkenbolds zu etwas Geschmeidigerem, etwas Dunklem und Tiefem?

Die Luft wich schlagartig aus meiner Lunge, als der Mann sich an mich herandrängte und mich fast von meinem Sitz schob. Er warf den Hut auf die Theke und zog den dicken Wollschal von seinem Kinn weg.

Bei allen verdammten Göttern, nein.

Grüne Augen sahen in meine, so grün, dass ich fast den Eindruck hatte, ich könnte auf eine weitläufige Wiese treten. Sein zerzaustes braunes Haar war in einigen Strähnen dunkel, wirkte in einem bestimmten Licht allerdings fast rötlich.

Als ich ihn während der Kämpfe vor mir gesehen hatte, die Klinge in der Hand, waren seine Augen dank seiner eigenen entsetzlichen Magie pechschwarz gewesen.

Jetzt trug er ein selbstgefälliges, unverschämt gewinnendes Lächeln auf den Lippen, als er sich dicht zu mir beugte. »Mich als Kerkermeister bezeichnen zu lassen, geht mir zu weit, Prinzessin.«

Mein künftiger Mann.

Jonas aus dem Haus Eriksson.

»W…wie?« Das Wort kämpfte sich über meine Zunge.

»Wir müssen an deinem Herumschleichen arbeiten. Du bist ziemlich auffällig, aber deine mangelnde Diskretion hat uns reichlich Zeit verschafft, uns diesen kleinen Streich auszudenken.« Er lachte leise und wies mit einer ausholenden Gebärde auf den Schankraum.

Verdammt.

Alle, die mir im Weg gestanden hatten, von dem Mann mit dem verfilzten Bart, der eindeutig falsch war, über die Raufenden bis zu dem Meerfae, der mich beiseitegeschoben hatte, zogen Tücher und Schals beiseite und enthüllten Gesichter, die ich oft gesehen hatte, als ich durch die Gänge des Palasts gestreift war.

Es waren Freunde und Verbündete des verdammten Prinzen.

Ich wandte mich dem Bierschenk zu, der immer noch dasselbe Trinkhorn polierte.

Er zuckte eine Schulter. »Tut mir leid, Lady. Du darfst dich nicht außerhalb der Tore aufhalten.«

»Weißt du …« Jonas beugte sich noch dichter zu mir, und der Duft seiner Haut – Pergament, Eiche und wahnsinniger Mann – brannte mir in der Nase. Er zupfte an meiner falschen Augenklappe und hielt meinem Blick stand. »Ich dachte eigentlich, du wärst ziemlich … leer. Man sagt, seit der Schlacht seist du unfähig, Gefühle zu empfinden.«

Instinktiv versteifte ich mich, gestattete dem kalten Nebel meiner Affinität, mich fortzuziehen, meine Emotionen zu verhüllen. Das war allerdings schwierig, wenn mein Herzklopfen einfach nicht aufhören wollte.

Der götterverdammte Prinz lachte. »Nein, tu das nicht. Versuch es nicht einmal.« Er hatte die Dreistigkeit, seine Lippen nahe an mein Ohr zu führen und zu flüstern: »Ich habe das Feuer in deinen Augen schon gesehen.«

Mit großer Geste wich der Prinz zurück, aber nun scharrten Stiefel, und Bodendielen knarrten.

»Prinzessin Skadinia.«

Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den Drang an, zu stöhnen. Den Kiefer verkrampft, funkelte ich den albtraumhaften Prinzen an meiner Seite zornig an, bevor ich mich auf dem einfachen Hocker umdrehte. »Dorsan.«

Der Palastgardist meines Großvaters stand an der Rückseite der Bierschenke. Ein Dutzend königliche Dokkalfargardisten in dunkelblauen Tuniken und mit Bronzespeeren hatte hinter ihm Aufstellung genommen.

Kein Fältchen in Dorsans blassem Gesicht verriet, dass der Mann jemals gelacht hatte. Streng wie Marmor, aber verlässlich wie die Gezeiten trat Dorsan an meine Seite und nahm meinen Arm. »Es wird Zeit, zurückzukehren, Herrin. Die Verhandlungen sollen jetzt beginnen.«

Auf der anderen Seite marschierte der Prinz an mir vorbei. »Wir sehen uns bald, Gemahlin.«

Ich bedachte ihn mit einem bösen Blick, von dem ich hoffte, dass er scharf wie ein Dolch war, und gestattete den Elfengardisten, mich aus der Bierschenke zu führen, zurück in mein unentrinnbares Schicksal.

Zurück zu meinem Albtraumprinzen.
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Vor Monaten hatte ich nicht einmal gewusst, dass es außer in alten Geschichten überhaupt noch Elfenclans gab. Jetzt stand ich kurz davor, das Ehegelöbnis mit einer Elfenprinzessin zu sprechen, die mich verabscheute.

»Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, Gavyn.« Ich klopfte einem der Meerfaeadligen auf die Schulter. Gavyn Sucher war nur wenige Umläufe älter als ich, aber schon das Oberhaupt eines Adelshauses, seit er ein kleiner Junge gewesen war.

Seine sonderbare Meeresstimme, die ihn mithilfe des kleinsten Tropfen Wassers in Seenebel verwandelte, machte ihn zum geborenen Meuchelmörder. Eine Zielperson würde ihn niemals kommen sehen.

Heute Abend hatte er uns als Späher gedient, war meiner hinterhältigen Braut aus dem Palast in die daruntergelegene Königsstadt gefolgt.

Gavyn schüttelte die Feuchtigkeit aus seinem dunklen Haar und zog sich ein Seidentuch über dem Kopf zurecht. Seine braune Haut triefte nach seiner Verwandlung immer noch vor Wasser. »Das war unterhaltsamer als die echten Adelspflichten. Ich hoffe, das Ehegelöbnis wird genauso aufregend. Bis morgen.«

Mit einem Winken löste Gavyn sich von unserer Gruppe, gefolgt von einer ganzen Schar von Meerfae, darunter sein Vater und einige der kräftigen Seeleute vom königlichen Schiff.

Das Ehegelöbnis. Ich zwang mich zu einem Lächeln, wie immer, wenn ich meine Beunruhigung vor anderen verbergen wollte. Die Fähigkeit hatte ich schon vor vielen Umläufen perfektioniert.

Morgen würde ich eine Frau haben.

Eine, die in mir nicht mehr sah als einen Unhold, der darauf aus war, ihr das Leben schwer zu machen.

Vielleicht hatte sie nicht völlig unrecht. Als ich den Elfenkönig um ihre Hand gebeten hatte, hatte ich nicht lange darüber nachgedacht, was seine Enkelin wohl wollte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich ohnehin kaum an sie gedacht.

Was ich wollte, war ein Ende des Krieges, ein Weg, den Frieden zu bewahren. Als die Elfen versucht hatten, in die Faelande einzufallen, war ich verzweifelt darauf bedacht gewesen, dem etwas entgegenzusetzen, und hatte deshalb einen magischen Eid geschworen, dass ich alles tun würde, um die Faereiche zu beschützen.

Von dem Moment an, in dem ich herausgefunden hatte, dass die Elfen mystische Familienbande knüpften, so eng, dass sie ihren Verwandten nicht ohne düstere Folgen für sich selbst Schaden zufügen konnten, hatte ich gewusst, dass ein Ehegelöbnis uns vor der Bedrohung durch die Dokkalfar befreien würde. Wenn sie loyal zu uns standen, würde der Lichtelfenclan zermalmt werden, wenn er sich je wieder gegen uns erhob.

Ein Ehegelöbnis und eine Frau waren in meinen Plänen nie vorgekommen. Ehrlich gesagt hatte ich solch eine Verbindung bisher bewusst vermieden.

Aber ich fürchtete mich noch mehr davor, meine Leute zu verlieren.

Jedes verdammte Königreich in den Faelanden hatte schon zu viele Kriege ausgefochten.

Einst hatten wir sogar gegen die Meerfae gekämpft. Abende wie dieser, an denen wir mit den Fae der See Pläne schmiedeten und lachten, wären früher nur in Blutvergießen geendet.

Das waren die Kriege meiner Kindheit. Das waren die Gräuel, die mich nie losgelassen hatten.

Jetzt hatten wir Frieden, also konnten wir ihn auch mit den Elfenclans schließen. Auch wenn das bedeutete, eine widerstrebende Ehefrau, die sich mit Händen und Füßen wehrte, in unsere Königsstadt Klockglas zu schleifen.

Wärme mischte sich bei jeder Windböe mit dem eisigen Nebel. Im Ever-Königreich lag immer der starke Geruch seidiger Blüten und sauberen Meerwassers in der Luft. In letzter Zeit war ich fast so oft in der glitzernden Königsstadt der Meerfae gewesen, wie ich mich in meinen eigenen Landen aufgehalten hatte.

Livia, von Geburt an eine Freundin und in jeder Hinsicht bis auf das Blut eine Schwester für mich, war die Königin des Ever. Gewiss, das war überraschend gekommen. Erik Blutsänger, der König, war von aufbrausender Natur, aber sie hatte sein Herz gewonnen und mit ihrer Verbindung den Frieden zwischen den letzten Faereichen besiegelt.

Ich tat nur das Gleiche mit den Elfenclans.

»Wir sollten jetzt aufbrechen.« Tait Herzwanderer, Eriks Cousin und ein königlicher Griesgram, nahm sein Kräuterrauchröllchen zwischen die Finger und warf einen Blick auf eine sonderbare Uhr, die er aus seiner Tasche gezogen hatte. Sie zeigte nicht nur die Glockenschläge an, sondern warnte auch vor Gefahr. »Es ist schon fast Zeit.«

»Hast du irgendetwas gespürt?«, fragte ich, als wir auf die königlichen Kutschen zugingen, die uns erwarteten, um uns zurück in den Palast zu fahren. Die Magie des Mannes enthüllte Herzenswünsche. Wenn die Prinzessin Geheimnisse hatte, wusste Tait es unweigerlich.

Herzwanderer schaute aus rotbraunen Augen auf. »Sie wollte für diesen einen Abend aufbegehren.«

Das war … unerwartet.

Als ich das silberne Haar der Prinzessin zuerst in den Schatten der Gärten hatte verblassen sehen, hatte ich gedacht, sie würde vielleicht ganz fliehen, statt nur dem Schicksal für ein paar Glockenschläge zu trotzen.

Schuldgefühle nagten in meiner Brust an mir, als ich mich auf der Bank in einer Kutsche niederließ. Vielleicht hätte ich ihr erlauben sollen, einen Augenblick lang frei zu sein.

Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich geglaubt, die verdammte Frau könnte überhaupt keine Gefühle empfinden. Laut ihren eigenen Leuten machte ihre Magie sie kalt und apathisch. Aber nichts als Feuer hatte in ihren blauen Augen, die wie Sternenlicht funkelten, gebrannt, als sie erkannt hatte, dass sie ertappt worden war.

Noch eine Überraschung – ich wollte dieses Feuer wiedersehen.

Sander nahm den Platz neben mir ein. Mein Zwillingsbruder war sanfter, empfand alles voller Inbrunst und Leidenschaft. Er hätte derjenige sein können, der das Ehebündnis einging, aber wie konnte ich ihn der Gelegenheit berauben, eine wahre Gefährtin zu finden, eine echte Liebe mit einer anderen?

Ich hatte nie vorgehabt, mein Herz zu verschenken, und an diesen Plänen hatte sich nichts geändert.

Sander stieß mich an der Schulter an. »Letzte Chance, zu entscheiden, ob du es durchziehen willst.«

»Hast du jetzt auf einmal vor, so wütend auf mich zu sein wie unsere Eltern und alle anderen Könige und Königinnen?«

»Blutsänger ist nicht wütend auf dich.«

»Nur weil der Ever-König es lustig findet und hofft, auf dem Weg die Elfen aus seinem Palast hinauszubekommen.«

Sander lachte leise. »Ich bin dein Bruder und immer an deiner Seite, selbst wenn du ein verdammter Dummkopf bist.«

Gegenüber von uns machte Aleksi es sich auf der Bank bequem. Wir waren keine Blutsverwandten, hatten aber gemeinsame Cousins, weil seine Tante und mein Onkel ein Paar waren. Ganz wie Livia war Aleksi von Geburt an mit uns befreundet.

»Was sagst du, ehrenhafter Ravekrieger?« Ich stupste mit dem Zeh gegen sein Schienbein.

Aleksi seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar, das er sonst meist über die Mitte des Schädels geflochten trug. »Wir sind hier, oder? Was soll ich denn jetzt noch sagen?«

Der loyale Aleksi. Immer für einen da, selbst wenn er mit gewissen Entscheidungen nicht einverstanden war.

»Allerdings«, fuhr er fort, und seine seltsamen, goldglänzenden Augen schienen in mich hineinzusehen, »habe ich beschlossen, mich ganz auf Ravelager und Kampfstrategien zu beschränken. So, wie ihr Dummköpfe euch alle zu Paaren zusammenfindet, spreche ich sonst, bevor ich weiß, wie mir geschieht, mit einer Kaiserin, die ich nie getroffen habe, das Ehegelöbnis.«

»Das wäre doch nicht so schlecht, Aleksi«, brummte Vonn und schlüpfte in die Kutsche. Sein dunkles Haar war an den Seiten kurz geschoren, aber oben länger, und seine Gesichtszüge wirkten unschuldig: große, traurige Augen und ein Lächeln, das die wahre Gerissenheit verbarg, die in ihm steckte. Mit einem Seufzen zog er den Umhang um seine Schultern zurecht und lehnte sich auf der Bank zwischen Herzwanderer und Aleksi zurück, wobei er dessen Knie anstieß. »Ich nehme gern eine Kaiserin.«

Vonn war Halb-Alver, hatte aber nie die Gabe der Mesmermagie erhalten. Wir wussten nicht, ob er lieber wie ein Sterblicher oder wie jemand von magischem Blut leben wollte. Nicht dass es eine Rolle spielte. Zu Hause gab es zahlreiche Elixiere, um ein sterbliches Leben zu verlängern.

Ich war froh darüber. Alver wie wir lebten jahrhundertelang, ähnlich wie Fae, aber ohne die Hilfe unterschiedlicher Magien und Zaubersprüche wären unsere sterblichen Freunde allzu bald in die Anderswelt eingegangen.

Vonn war älter als wir anderen und war für Sander und mich mittlerweile eine Art schelmischer, ränkeschmiedender Bruder.

»Nun, meine Väter halten dich jedenfalls beide für verrückt.« Aleksi schwang einen gestiefelten Fuß hoch und legte ihn auf meine Bank. »Sie haben sogar angeboten, dich in den nördlichen Reichen in Ketten zu legen, bis du wieder bei Sinnen bist. Ich glaube, Onkel Kase hat es ernsthaft in Erwägung gezogen.«

Ach ja. Mein Vater hätte mich zweifelsohne mit Freuden weggesperrt, bis ich es mir mit dem ganzen Ehegelöbnis anders überlegte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke strategisch, und ich glaube, ihr seid alle nur eifersüchtig.«

Es war Herzwanderer, der lachte. »Eifersüchtig? Darauf, eine Frau, die weiß, wie man Männer niedermetzelt, zur Gemahlin zu bekommen? Nein, Prinz. Den Schritt überlassen wir getrost dir allein.«

»Herzwanderer.« Ich heuchelte eine gewisse Verblüffung. »Pass auf, was du sagst, sonst setze ich dich für die gesamte Zeremonie neben Mira.«

Tait verzog das Gesicht und runzelte die Stirn. Mira war die Prinzessin der Funkelfae – Illusionisten, Gestaltwandler und Wirker magischer Zwänge – und hatte es auf Tait abgesehen, weil der knurrige Dummkopf die einzige Seele in den Königreichen zu sein schien, die nicht von ihr hingerissen war.

Ruckartig fuhr die Kutsche Richtung Palast an. Unterwegs drehte sich das Gespräch um nichts Wichtiges. Ich lauschte, lachte manchmal leise, aber meine Gedanken schweiften ab zu dem Gestank in der Bierschenke, zu der verkleideten Prinzessin, die für die wenigen Momente, in denen wir es zugelassen hatten, fast so ausgesehen hatte, als hätte sie ihren Frieden gefunden.

Auf den ersten Blick wirkte sie nicht bedrohlich. Aber als die Elfen versucht hatten, die Meerfae zu unterjochen, hatte ich ihr im Kampf gegenübergestanden, und es ließ sich nicht bestreiten, dass die Frau ihre Waffe so gut führte wie jeder Ravekrieger.

»Sander.« Ich hielt die Stimme gesenkt, sodass nur mein Bruder mich hören würde. »Betrachtest du das hier als Verrat? Sag es mir ehrlich.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum glaubst du das?«

»Sie hätte dich fast getötet.« Das war der andere Zweck, der hinter dem Ehegelöbnis mit dieser Prinzessin steckte: Sie verfügte über Gaben und Fähigkeiten, die so stark waren, dass sie fast meinen Bruder, der selbst ein tüchtiger Kämpfer war, das Leben gekostet hätten.

Unter Sanders Tunika verlief eine wulstige Narbe über seine Körpermitte.

»Jo, ich habe dir doch schon gesagt, was ich von der Elfenprinzessin halte.«

»Vielleicht bist du zu nachsichtig.«

»Sie hat gekämpft, um den König zu beschützen, genau so, wie wir es getan hätten.« Er verlagerte seine Haltung auf der Bank. »Du musst dir die Erinnerung daran ansehen. Maj ist bereit …«

»Ich will sie nicht sehen.« Mein Kiefer pulsierte vor Anspannung.

Unsere Mutter war eine Alver, die dazu in der Lage war, Erinnerungen zu leihen, zu teilen oder zu stehlen. Sander hatte die Erinnerung an seinen Nahtod mit ihr geteilt, kurz nachdem ich mich an den Dokkalfarkönig gewandt hatte. Wie er beharrte meine Mutter darauf, dass ich sie mir ansehen sollte.

Das konnte ich nicht. Es war ein Albtraum, den ich auf meine eigene Vorstellungskraft beschränken musste. Wenn ich meinen Bruder wirklich fallen sah, würde ich das Bild nie wieder loswerden.

»Dir ist klar, was das mit mir machen würde«, sagte ich mit rauer Stimme. »Du weißt doch, was es mir schon angetan hat, es nicht zu sehen.«

»Ja, und ich frage mich, ob du vorhast, der Prinzessin von dem Teil von dir zu erzählen. Vielleicht ist sie ja da, wenn …«

»Nach heute Abend bezweifle ich, dass die Frau jemals freiwillig allein mit mir sein und den Anblick zu Gesicht bekommen wird.«

»Ich finde, sie sollte von deinen Anfällen erfahren, das ist alles.«

»Vermerkt.« Ich stützte das Kinn auf die Faust und sah zu, wie die hellen Gebäude der größeren Anwesen und kleine Häuser an uns vorüberzogen, während wir dem Palast immer näher kamen.

Sander lehnte sich auf der Bank zurück. »Um deine Frage zu beantworten, es ist kein Verrat. Für die Prinzessin waren wir Invasoren. Aber das mindert meine Sorge um dich nicht. Das hier ist keine Kleinigkeit, Bruder.«

»Ich weiß, was ich tue.« In jedem Wort schwang Selbstbewusstsein mit solchem Nachdruck mit, dass ich die Lüge fast glaubte.

Aleksi schlug mir mit den Fingerknöcheln aufs Knie und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Einfahrt des Meerfaepalasts. »Da sind Liv und Blutsänger. Sie sind nicht allein.«

Das Gold von Livias kunstvoller Krone fing den Schein der Laternen ein, die die geschwungene Einfahrt säumten. Ihr dunkles Haar war nicht zu Zöpfen geflochten, sondern etwas wild. Wie ihr Königreich. Wie auch sie geworden war.

Es passte zu ihr.

Erik Blutsänger stand neben ihr, einen Arm um ihre Taille gelegt, ganz in Schwarz gekleidet und die roten Augen zu seinem typischen mürrischen Gesichtsausdruck zusammengekniffen, als verabscheute er den ganzen Rest der Welt bis auf seine Königin.

Dabei war der Meereskönig gar nicht so widerwärtig, wenn man erst einmal einen Blick unter den mörderischen äußeren Schein erhascht hatte.

Aber die beiden Gesichter neben ihnen sorgten dafür, dass mein Magen sich verkrampfte. »Je näher dieses Ehegelöbnis kommt, desto zorniger sieht Daj drein.«

Vonn lachte. »Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist – Kases Stirnrunzeln oder Malins ausdrucksloses Gesicht. Ich kann nicht einschätzen, was sie denkt, und das ist verstörend.«

Das stimmte. Die Miene meiner Mutter, die normalerweise lebensfroh, schelmisch und so verschlagen wie mein Vater war, wirkte versteinert. Ihre blutroten Zöpfe waren über eine Schulter geworfen, und ihr Mund war verkniffen. Weder ein Stirnrunzeln noch ein Lächeln.

Das Gesicht meines Vaters zeugte noch stärker von Zorn, als er die Kutsche erspähte. Der sanfte Ausdruck, den er in Livias Gegenwart beibehalten hatte, verblasste in dem Wissen, dass ich zurückkehrte. Der Zusammenprall von Gold und Grün in seinen Augen verdüsterte sich zu tintengleichem Pechschwarz, als seine Magie Besitz von ihm ergriff.

Kase Eriksson bestand aus Dunkelheit. Für mich war sie ein Zuhause, ein Trost.

Ironischerweise war der schwarze Glanz der Augen meines Vaters, der durch die Macht der Angst kontrollierte, manipulierte und tötete, ein Zeichen dafür, dass er selbst welche hatte. Ich wusste, dass meine Eltern sich wegen dieses Ehegelöbnisses Sorgen machten; meine Entscheidung hatte meinen gesamten Haushalt in Unruhe versetzt.

Das belastete mich, aber sie würden mich nicht umstimmen.

Nicht wenn es sie alle beschützen konnte.

»Livie.« Mit ausgestreckten Armen stieg ich aus der Kutsche und ignorierte den König und die Königin der Alver noch etwas länger. »Warum die säuerliche Miene? Hat Blutsänger sich als Enttäuschung erwiesen, seit wir aufgebrochen sind?«

Blutsänger verzog die Lippen und ließ die Spitze eines der länglichen Eckzähne in seinem Mund aufblitzen. Götter, es tat dem Herzen wohl, den Ever-König zu ärgern.

»Anscheinend wart ihr erfolgreich, Prinz.« Erik wies mit dem Kopf zur Seite seines Palasts hinüber.

Der kleine Trupp Elfengardisten stapfte auf den Nebeneingang zu. Ganz vorn ging meine feurige Prinzessin, immer noch in dieser lächerlichen Verkleidung. Als würde sie meinen Blick spüren, entdeckten ihre scharfen Augen mich in den Schatten.

Ohne auch nur im Geringsten mit der Wimper zu zucken, wandte sie sich ab und schritt hocherhobenen Hauptes in den Palast.

Als würde sie verdammt noch mal nichts mehr empfinden.

Livia schlug mit dem Handrücken auf die Stelle über meinem Herzen. »Jonas, das hier muss nicht sein.«

»Fang du nicht auch noch an. Das Gleiche habe ich auf der Reise immer wieder von ihnen zu hören bekommen.« Ich zeigte auf meine Mutter und meinen Vater.

Sie wandten sich mir nun beide zu, und ich wünschte, sie hätten es nicht getan.

Meine Eltern hatten böse Blicke, die einem bis in die Knochen drangen. Geübt in List und Tücke, verbrachten sie unter den Kronen, die sie nie trugen, ihr halbes Leben in Wahrheit immer noch als Beutelschneider und Gauner.

Mein Vater nahm die Hand meiner Mutter, sah mich aber weiter finster an. »Da du zurück bist, bringen wir es hinter uns.«

Die Ever-Königin folgte ihnen in den Palast und plauderte lächelnd mit meiner Mutter, als ließe sie sich ihren Frust nur mir gegenüber anmerken.

»Du bist schuld, dass sie sich nun schon wochenlang Gedanken um dich macht.« Blutsänger ließ ein Messer in der Hand kreisen. »Ich kann niemanden leiden, der meine Königin unglücklich macht.«

»Droh mir nur so viel mit deiner Verachtung, wie du willst, Ever-König, ich versichere dir, dass es nicht das letzte Mal sein wird, dass ich Livia unglücklich mache. Oder meine Mutter und meinen Vater. Das tue ich schon seit vielen Umläufen.«

Jemand räusperte sich hinter mir. Der alte Haushofmeister des Palasts warf sich neben der Kutsche in die Brust, sodass sein seidenes Wams, das ihm zu eng war, fast aus den Nähten platzte. »Wenn die Verhandlungen nun weitergehen sollen, schlage ich hiermit vor, dass wir dem Alverkönigspaar folgen und uns auf den Weg machen.«

Mein Bauch verkrampfte sich. Da ich mit einem Vater, der meine Angst schmecken, und einer Mutter, die mir jede Erinnerung, die ich zu verstecken versuchte, rauben konnte, aufgewachsen war, hatte ich gelernt, mein Unbehagen hinter schlagfertigen Bemerkungen und einem lässigen Grinsen zu verbergen.

Ich legte einen Arm um Sanders Hals, den anderen um Aleksis. »Na dann. Lasst uns gehen und mir eine Frau besorgen, bevor sie noch einmal davonläuft.«






3 
Die Nebeldiebin
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Das war töricht von Euch.« Cara drapierte einen meiner frisch geflochtenen Zöpfe über meine Schulter. »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Raufbolde, Vagabunden und die schlimmste Art Männer halten sich an solchen Orten auf. Ihr habt Glück, dass wir beschlossen haben, es dem König zu verschweigen. Die Götter wissen, dass er sich heute Abend schon über genügend anderes aufregen muss als ausgerechnet über die Frage, ob seine eigene Familie ihm Schande machen wird.«

Es war nicht die erste Strafpredigt, die ich von der Frau erduldete, und würde auch nicht die letzte sein.

Cara hatte von meinen jüngsten Umläufen an die Aufsicht über meine Erziehung und meine Schulung in Etikette geführt und hatte mehr Stahl in sich als manch eine andere. Sie legte größten Wert auf Schicklichkeit, scheute aber dennoch nie davor zurück, mir zu sagen, wenn ich zu weit gegangen war.

Heute Abend schien es allerdings weniger um Schicklichkeit zu gehen als darum, dass ihr meine Abwesenheit wohl ernsthaft Sorgen bereitet hat.

»Ich wollte allein sein, Cara. Sonst nichts.«

Sie atmete durch ihre schmale Nase aus und strich eine Strähne ihres hellen Haars zurück in den strengen Knoten in ihrem Nacken.

Die Frau war üppig und wunderschön, auf furchterregende Art. Mehr als ein königlicher Gardist erschauerte unter dem Feuer von Caras prüfendem Blick.

»Denkt daran, nur dann zu sprechen, wenn Ihr angesprochen werdet, seid liebenswürdig und zeigt, bei allen Göttern, etwas Dankbarkeit dafür, dass sie nicht vorhaben, unser Volk kleinzuhalten. Sie sind Furcht einflößende Magiekundige.«

Unwillkürlich wippte ich mit dem Knie. Ich überflog einen kleinen Fetzen Reispapier, auf dem in ordentlicher Schrift etwas stand. Es war ein Geschenk der Königin der Meerfae, das sie mir gemacht hatte, nachdem man sie über das bevorstehende Bündnis mit den Alvern unterrichtet hatte.

Königin Livia hatte sich die Mühe gemacht, die seltsamen Bezeichnungen aufzulisten, unter denen die verschiedenen Magieformen meiner künftigen Clans klassifiziert wurden.

Es war ein kleines Geschenk, und ich hatte den Verdacht, dass sie auch willens gewesen wäre, mir noch mehr zu verraten, aber an den meisten Tagen ging ich lieber allen Leuten aus dem Weg. Im Meerfaepalast verließ ich kaum jemals die Gemächer, die zu nutzen man mir zugestand.

Dennoch hatte ich den kleinen Zettel voller Informationen so ausführlich studiert, dass seine Ränder mittlerweile zerknittert und ausgefranst waren.

Alver gewannen ihre Affinitäten aus Veränderungen im Körper, dem Strömen des Bluts, dem Rasen eines Herzens, den Sinnen, der Reaktion auf Schmerz. Jede magische Kraft trug einen seltsamen Namen.

Mediskis waren die Heiler, in der Lage, die natürlichen Heilungsprozesse des Körpers zu beschleunigen.

Profetiks verfügten über übernatürlich geschärfte Sinne wie Sehkraft und Gehör. Manche konnten sogar Gift oder die Schuldgefühle hinter einer Lüge schmecken, wenn sie nahe genug herankamen.

Hypnotiks gewannen Macht aus dem Verstand und Gedanken, manipulierten andere oder übertölpelten sie mithilfe von Illusionen. Elixisten waren leidenschaftliche Alchemisten, Giftmischer und Zaubertrankbrauer.

Spalter waren furchterregend: Alver, die Macht aus den Reaktionen auf Schmerz gewannen. Sie konnten Knochen zersplittern, Fleisch aufreißen, einem das Genick brechen.

Dann gab es noch die Anomali-Alver, die aus den Emotionen des Herzens – Angst, Hoffnung, sogar Nostalgie – schöpften, aber bei ihrer Magie war nie einzuschätzen, wie wirkmächtig genau sie war.

Fast wie bei meiner.

»Erschreckend.« Cara schnalzte über meine Schulter hinweg mit der Zunge.

Ich faltete den Zettel zusammen und steckte ihn weg. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mitgelesen hatte, während sie den Zopf fertig geflochten hatte.

»Sie können nicht allzu furchteinflößend sein, wenn sie in den anderen Faekönigreichen solche Verbündete haben«, meinte ich.

Cara runzelte die Stirn, als hätte sie gern noch mehr gesagt, aber sie hielt den Mund. Es wäre ungehörig gewesen, schlecht über einen künftigen Verbündeten zu sprechen.

Während Cara die Gaben des Alvervolks als düster betrachtete, weckten sie in mir beinahe ein bisschen Hoffnung, dass ihnen meine eigene Dunkelheit nicht so durch und durch verhasst sein würde wie anderen. Nicht dass ich ihnen je die Tiefen meines Nebels enthüllen würde, der Länder, Heere und sogar Leben stehlen konnten.

In meinem neuen Heim würde ich weder ein Mitspracherecht noch Vertrauen genießen. Das würde nicht anders sein als in dem Zuhause, das ich stets gekannt hatte.

Die goldenen Angeln der dicken Holztür knarrten, als sie aufschwang. König Eldirard betrat das Zimmer. Er war nicht mein leiblicher Großvater, aber er hatte mich großgezogen, als wäre ich in sein Haus hineingeboren worden.

Als er lächelte, wurden Altersfältchen unter dem silbernen Stoppelbart an seinem kräftigen Kinn sichtbar. Sein fahles Haar fiel ihm glatt und lang über die Schultern und wurde ihm von einem bronzenen, gezackten Kronreif aus der Stirn gehalten.

Trotz all des Ärgers an diesem Abend machte mein Herz doch vor Erleichterung einen Sprung, als ich ihn sah.

»Skadinia. Es ist gut, dich zu Gesicht zu bekommen.«

»Das geht mir mit dir auch so, Großvater.« An seiner Seite trat ich auf den Gang hinaus und berührte stirnrunzelnd die Kräuter, die um seinen Hals geschlungen waren. »Warum erklärst du dich bereit, die hier zu tragen?«

Auch um meinen Hals lag eine Kette aus durchdringend riechenden Kräutern. Ein Zauber der Meerhexen, ein Mittel, um die Magie im Blut zu dämpfen.

»Das beschwichtigt ihre Furcht, Enkelin.« Er tätschelte mir die Wange. »Sobald der Bündnisvertrag unterzeichnet ist, besteht für sie keine Notwendigkeit mehr, uns zu misstrauen.«

Dieses Bündnis war erbärmlich.

Dokkalfar und Ljosalfar waren versessen auf Bündnisse, Abmachungen und Verträge. Es übte einen seltsamen Sog auf sie aus, durch die klügsten Abkommen ihre Macht zu steigern. So war es Sitte beim Elfenvolk, und es war im Laufe der Jahrhunderte zu einem bloßen Spiel geworden, wer die besten Ergebnisse erzielte.

Unser Volk war schwer mit Traditionen und Handelsabkommen beladen, die bis in die Zeit der alten Sagen zurückreichten.

»Ich habe dich vermisst, seit du nach Natthaven zurückgekehrt warst.« Ich hakte mich bei ihm ein.

»Und ich dich.« Mein Großvater musterte mein Gesicht. »Du scheinst nicht mehr so tief in der Dunkelheit zu stecken.«

Meine Affinität stürzte mich in unentrinnbare Kälte, wann immer sie aus Gier oder Grausamkeit benutzt wurde. Prinz Arion war nicht auf der Elfeninsel Natthaven eingefallen, um meine Fähigkeiten zu harmlosen Zwecken einzusetzen.

Noch Wochen danach hatte es mir einen gewissen Trost gespendet, in der Kälte der Gleichgültigkeit zu verbleiben. Die Wirklichkeit war nicht so schmerzlich, wenn Herz und Seele sich keinen Grund einfallen lassen konnten, sie wichtig zu nehmen.

»Es geht mir etwas besser.« Ich beschränkte mich auf steife Antworten, verzweifelt darauf bedacht, ein paar Barrieren aufrechtzuerhalten, damit ich nicht unter der Wahrheit zusammenbrach: Ich hatte entsetzliche Angst.

Mein Großvater blieb stehen, bevor wir durch die Tür des großen Saals traten. »Skadinia, du musst alle Vorbehalte gegen diese Verbindung für dich behalten, verstanden? Das hier ist eine Gelegenheit, den Ruhm des Dokkalfarthrons zu mehren und unsere Streitkräfte mit anderen Affinitäten zu verstärken. Wenn die Sache gut geht, bekommen alle, was sie wollen.«

Die Magie der Familienbande im Elfenblut war sonderbar, aber machtvoll.

Der König zwinkerte. »Sogar Gerard sieht die Vorteile, so sehr es ihn auch ärgert, unser bisheriges Bündnis zu verlieren. Allerdings wäre es ihm lieber, wenn die Elfen die Faereiche in Besitz nehmen würden, ohne dass Fae dort auf dem Thron sitzen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Der König der Ljosalfar hat keinen Anspruch auf irgendein Faereich, Großvater. Dieses Bündnis ist für unseren Clan.«

»Das ist es. Meine Dynastie wird in den Sagas als die erste verzeichnet werden, die ein Königreich der Fae mit den Elfen verbunden hat.«

Ich nickte fügsam. In Wahrheit war es das, was Eldirard sich am meisten wünschte: ein Vermächtnis. Er hatte in all den Jahrhunderten seines Lebens mit seinen vielen Mätressen nie einen Erben gezeugt und die Hoffnung aufgegeben, bis er ein Mädchen bei sich aufgenommen hatte, das zwischen den Bäumen gehaust hatte.

Dank meiner elenden Affinität hatte er etwas Zweckdienliches, Neues und Mächtiges. Eine neue Chance für seine Dynastie, in die glorreiche Geschichte unseres Volkes einzugehen. Die Elfen waren stolze Leute, planten immer schon den nächsten Schachzug, um die Macht und das Vermächtnis ihres Clans zu stärken.

Das war der Grund dafür, dass beide Elfenkönige sich früher eine Verlobung zwischen mir und Prinz Arion gewünscht hatten. Zwei mächtige Herrscher, die vereint über beide Clans geboten, wie es seit Jahrhunderten nicht mehr der Fall gewesen war.

Arions Affinität, das Licht zu beschwören, war stärker als die seines Vaters; er konnte genug an sich ziehen, um Löcher in die Materie zwischen Wänden und Türen zu brennen. Der Lichtprinz konnte wortwörtlich durch seine Magie von einem Ort zum anderen schreiten. Unser Ehegelöbnis hätte eine noch nie da gewesene Verbindung zwischen seinem Licht und meiner Dunkelheit geschaffen.

Ich musterte das Profil meines Großvaters. Ein gieriges Funkeln stand im Blick seiner blauen Augen. Diese neue Wendung war für ihn vielleicht noch verlockender, denn es gab keine Geschichten darüber, dass Elfenclans sich je mit anderen Königreichen von Magiekundigen vereinigt hätten.

Kein einziger Teil von mir wünschte sich dieses Ehegelöbnis, aber dank Eldirard konnte ich mit einer Klinge umgehen und verschiedene Sprachen lesen: Fae, die der Sterblichen und Altelfisch. Ich war umsorgt und ernährt worden und hatte ein Zuhause gehabt.

Ich verstärkte meinen Griff um seinen Arm. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Der Meerfaepalast war weitläufig und großzügig. In den meisten Räumen trugen prächtige gewölbte Balken die Decken, und in schmiedeeisernen Leuchtern, die aufgrund der feuchten Luft mit Moos bewachsen waren, brannten unzählige Talgkerzen mit sonderbarem blauem Feuer.

Von einer Estrade an einer Seite des Raums erhoben sich der Ever-König und die Ever-Königin. Der Meereskönig war so ungenießbar wie immer; seine blutroten Augen blitzten vor Misstrauen, aber die Königin erwiderte meinen Blick, schenkte mir sogar ein sanftes Lächeln.

Ich sah beiseite. Unsere kurzen Gespräche während der Kämpfe bedeuteten noch lange nicht, dass ich den Fae etwas bedeutete. Ich tat gut daran, nicht zu vergessen, dass sie sich nicht wirklich darüber freuten, dass ich hier war.

Ich war in diesem Palast als Schachfigur in einem Krieg, die andere zu ihrem statt zu meinem Vorteil auf dem Spielbrett verschieben konnten.

Als Gastgeber der Verhandlungen würden die Meerleute Beobachter sein, aber darauf beschränkte sich ihre Rolle dann auch schon.

Die Aufmerksamkeit wandte sich dem langen schwarzen Eichentisch in der Mitte des Saals zu. Er war auf ganzer Länge mit blauem Satin belegt. Darauf waren Karaffen mit Wein und bernsteinfarbenem Bier sowie Trinkhörnern in allen Größen bereitgestellt.

Innerlich schlug mein Herz so heftig, als würde es versuchen, aus meinen Rippen hervorzubrechen. Äußerlich war mein Gesicht wie Eis – so kalt, dass es wehtat.

Der Haushofmeister führte meinen Großvater auf eine Seite des Tisches. Dort saßen bereits mehrere seiner Gardisten. Die Elfen waren allesamt schlanke und geschmeidige Krieger. Bei den Dokkalfar kamen unterschiedliche Hautfarben vor, aber die meisten Schattenelfen hatten Augen in irgendeinem Blauton. Bei manchen war es dunkles Königsblau, bei anderen, wie Cara, so schockierend hell, dass es aussah, als wären die Iriden von Raureif überzogen.

Die Gardisten erhoben sich, um ihren König zu begrüßen. Goldene Griffe mit schwarzen Onyxsteinen prangten an ihren Klingen, die Symbole für den inneren Kreis am Hof von Natthaven waren.

Die Unterschiede zwischen uns und den Alverclans waren unübersehbar. Jetzt, da weder das Schlachtengetümmel noch die Betäubung durch meine Affinität meine Gedanken überschattete, wurde mir jeder einzelne Gegensatz bewusst.

Alver sahen aus wie Sterbliche, die Ohren seltsam abgerundet. Sie ließen ihr Haar nicht seidig und lang über ihre Schultern fallen wie die Elfenkrieger. Stattdessen war es zu groben Knoten und Zöpfen frisiert, und manch ein Kinn war von einem drahtigen Bart bedeckt.

Männer und Frauen standen hinter dem Tisch, in Pelze, Leder und Tuniken ohne erkennbares Wappen gekleidet, und trugen robuste, wenn auch abgenutzte Stiefel.

Waren sie Gardisten? Sie schienen zu versuchen, den Eindruck zu erwecken, wirkten aber eher wie Meuchelmörder.

Keine der seltsamen Meuchelmörderwachen war so furchterregend wie die Blicke, die jede meiner Bewegungen verfolgten – nein, sie sich einprägten.

König und Königin der Alver und die beiden Prinzen.

Einer ihrer Söhne war fast unter meiner Klinge gefallen, und jetzt würde man mich mit dem anderen das Ehegelöbnis sprechen lassen.

Die Meereskönigin verschränkte die Finger, ein Anzeichen von Nervosität, oder vielleicht empfand Livia die Anspannung auch nur als so erstickend wie ich.

»König Eldirard, Skadi.« Sie neigte das Kinn in meine Richtung. »Gestattet mir, euch das Haus Eriksson vorzustellen.«

»Wir kennen uns schon, Livie«, sagte mein Albtraumprinz. Mit seinem markanten Kiefer und seinem kastanienbraunen Haar, das an den Seiten halb hochgebunden war, wirkte er ganz anders als in seiner Verkleidung als Trunkenbold. »Aber ich nehme an, sie sollte wohl ihre künftigen Verwandten kennenlernen.«

Ich setzte eine versteinerte Miene schierer Gleichgültigkeit auf, wandte mich aber dem König und der Königin zu, als täte ich es rein instinktiv.

Der König war ein gut aussehender Mann, aber sein Kiefer malmte vor ungezügeltem Zorn. Sein Haar war so dunkel wie der Erdboden nach dem Regen, und seine Augen waren ein Zusammenprall von Gold und Smaragd, als hätte sich auf einer Seite geschmolzenes Erz ergossen und den wahren Farbton überdeckt.

Die Königin war blass mit einigen Sommersprossen auf der Nase und flammengleichen Haaren. Sie musterte mich prüfend, ließ mich auf sich wirken, eine Sorgenfalte in der Stirn.

Klug, sich Gedanken zu machen, wenn eine Frau wie ich in ihr Haus einheiratete.

»Bringen wir es hinter uns.« Die Stimme des Alverkönigs war rau und leise. Direkt. Er machte aus seinem Abscheu keinen Hehl.

Zweifelsohne widerstrebte es ihnen, dass eine Abstammungslinie wie meine sich mit der ihres kostbaren Sohnes vereinte. Ich war ganz ihrer Meinung.

Die Königin legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Hiermit sei kundgetan, dass dies nicht unsere Entscheidung ist. Wir sind dagegen.«

Mein Großvater schnaubte. »Bündnisse bringen Frieden und Macht. Gemeinsam werden wir beides erringen. Skadinia ist bereit, ihre Last zu tragen, und ich war der Überzeugung, dass Euer Sohn die Bürde aus ganz den gleichen Gründen auf sich nehmen würde.«

Bürde. Danach, bei ihrem Ehegelöbnis so bezeichnet zu werden, sehnte sich jede Braut.

»Mein Sohn ist ein Esel.« Der Alverkönig bedachte den Prinzen mit einem finsteren Blick.

Ich unterdrückte den plötzlichen Drang, vor Lachen zu prusten. Der Ausbruch wäre alles andere als königlich, aber vollkommen aufrichtig. Vielleicht war dieser König gar nicht so zornig auf mich und mein Elfenblut, sondern ärgerte sich eher über seinen Sohn, weil er diese Verbindung überhaupt erst angebahnt hatte.

Ein Gardist führte mich zu meinem Platz, dem Prinzen gegenüber. Götter, ich hasste ihn. Er war einer der faszinierendsten Männer, die ich je gesehen hatte.

Nach allem hier würde er am Ende der Held sein. Er würde sich als der kühne, tapfere Prinz darstellen, der ein Monster den Händen eines gemeinsamen Feindes vorenthalten hatte.

Ich hatte schon gewusst, dass mir ein Leben in solch einer lieblosen Zweckehe bestimmt war, lange bevor sich die Fae gegen uns erhoben hatten. Die einzige Bedingung, die mich vor Arion hätte bewahren können, war die, dass er mich nicht zwingen durfte, mein Herz erkalten zu lassen, indem er meine Affinität für Grausamkeiten einsetzte.

Ich musste frei von meiner Dunkelheit sein, um mich zu der Ehe mit dem Ljosalfarprinzen bereit zu erklären.

Bei der Verbindung mit dem Alver hatte man mir gar keine Wahl gelassen.

Sobald mein Großvater neben mir saß, trommelte er mit den Fingern, seine Aufmerksamkeit auf den König gerichtet. »Beruhen Eure Vorbehalte auf dem Vorgehen meiner Enkelin gegen Euren anderen Sohn während des Angriffs auf Natthaven?«

Ich neigte den Kopf und machte mich auf ihren Zorn gefasst.

Es war die Königin, die sprach. »Es geht eher um die Art der Verpflichtung, darum, dass beide das Gefühl zu haben scheinen, keine Wahlfreiheit zu haben.«

»Maj.« Der Prinz stützte sich auf den Tisch und musterte seine Mutter. »Wir haben darüber gesprochen. In meiner Zukunft war mir kein Ehegelöbnis bestimmt – niemals. Ein Bündnis ist Grund genug, eines einzugehen.«

»Ja, ich habe deine Argumente gehört, aber dein Herz ist nicht das einzige, an das ich denke.«

Der Atem gefror mir in der Lunge. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Ich? Eine Frau, die sich hätte wünschen sollen, mir die Kehle durchzuschneiden, weil ich das Leben ihrer beiden Söhne durcheinandergebracht hatte, dachte darüber nach, dass mir dieses Ehegelöbnis eine Verbindung aus wahrer Liebe unmöglich machen könnte?

Mein Großvater lachte leise. »Freundlich von Euch, Majestät, aber in unseren Clans gibt es keine Bewerber um Skadinias Hand.«

Sein Lachen traf mich tief, als wäre die Vorstellung, dass jemand es aus einem anderen Grund als aus politischen Rücksichten auf mein Herz abgesehen haben könnte, blanker Unsinn.

»Prinz Arion von den Ljosalfar war der Einzige. Ich fand das Angebot Eures Sohnes verlockender, und es muss ein Angebot geben.« Mein Großvater zog mit einer gewissen Verachtung die Nase hoch. »Die elfischen Gebräuche gestatten nicht, dass der Thron an einen Souverän fällt, der nicht von königlichem Geblüt ist, sofern kein königliches Ehegelöbnis besteht. Skadinia ist ein adoptiertes Mitglied meiner Dynastie. Ohne eine Ehe mit jemandem von königlichem Blut kann sie nicht Königin unseres Clans werden, und das Erbe würde naturgemäß den Lichtelfen zufallen. Eines versichere ich Euch: Wenn Arion die Macht ergreift, wird er sein Vorhaben doch noch in die Tat umsetzen wollen. Er wird wieder an Eure Gestade vordringen.«

»Warum hat man dem Bastard nicht den Kopf abgeschlagen?«, fragte der Alverkönig. »So, wie ich es sehe, habt Ihr zugelassen, dass er in seinen gemütlichen kleinen Palast zurückgewieselt ist.«

Ein Muskel zuckte am Kiefer meines Großvaters. »Ein Elfenkönig gelangt in unserer Kultur durch eine Schlacht auf den Thron. Er ist in seinem Kampf gegen Euch gescheitert, hat aber nicht gegen unsere Gesetze verstoßen, so lästig das alles auch war.«

Schlachten waren mehr als lästig. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie zu überleben.

»Das ist ein törichter Brauch«, sagte der König, seine Stimme leise und schneidend. »Und es ergibt keinen Sinn, dass es ihr überlassen bleibt, die Bürde auf sich zu nehmen.«

Ich musterte meine Hände, verwirrt von dem plötzlichen Drang, mich aus Solidarität neben den Alverkönig zu stellen. Ganz meine Meinung, Majestät. Ganz meine Meinung.


»Weil sie eine begehrte Trophäe ist. Ich habe schon von der Affinität meiner Enkelin gesprochen.« Eldirard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie ist in vielerlei Hinsicht schön, aber in weitaus höherem Maße ist sie furchterregend, gefährlich und brutal. Sie könnte Euren Haushalt, Eure Söhne, die Magie in Euren Adern an sich reißen und alles bis zu den letzten Kriegen der Götter ins Nichts ihrer Dunkelheit schicken.«

Höllen, ich wollte, dass der Boden sich auftat und mich verschlang.

»Ist das alles?«, fragte der Alverkönig fast enttäuscht.

»Ob das … alles ist?« Mein Großvater runzelte verwirrt die Stirn. »Findet Ihr das nicht eindrucksvoll?«

»Doch. Ich warte nur darauf, zu hören, warum jeder über das Mädchen spricht, als sollte es in Ketten gehalten werden.«

Es wäre klug gewesen, die Maske der Kälte auf meinen Zügen zu belassen, aber der verdammte König machte es mir ziemlich schwer. Wenn er noch etwas sagte, würde ich vielleicht über den Tisch springen und ihn so fest umarmen, dass er rot anlief.

Ich hatte von meinem künftigen Clan Angst erwartet. Doch die Gefahren, die von meiner Affinität ausgingen, schienen diese Leute kaum zu beeindrucken.

Eldirard räusperte sich. »So, wie die Dinge stehen, wird Natthaven einst Prinz Arion als nächstem Erben zufallen. Wenn Skadinia vor meinem Tod keinen König an ihrer Seite hat, wird Arion ihr König sein. Jeder Elfenkönig gilt als Verwandter seiner Untertanen. Ihre Affinität wird seinen Wünschen gehorchen müssen.«

»Das klingt ungerecht.« Es war die Königin, die sprach. »Sie ist in Euer Königshaus adoptiert worden und zahlt nun den Preis dafür.«

»Natürlich war es kein Teil des Plans, dass Arion auf unserer Insel einfallen und Wirren verursachen würde«, sagte Eldirard etwas missmutig. »Familienbande sind Teil unserer Affinitäten, und Skadinias wird durch dieses Ehegelöbnis Euch gehören; ihre Magie kann dann nicht gegen Euch eingesetzt werden. Die Ljosalfar werden weder die Krieger noch die Macht haben, sich ohne unseren Clan gegen Euch zu stellen. Ich gehe davon aus, dass ihr König einsieht, dass es die größere Chance ist, sich mit den Fae zu verbünden, als gegen sie zu kämpfen.«

»Ihr glaubt nur, dass er es tut«, sagte die Alverkönigin. »Und wir sind keine Fae.«

»Verzeiht mir, ich meinte die Faereiche insgesamt. Eure Verbindungen zu all den Königreichen sind vielfältig, und jetzt werdet ihr ein Bündnis mit den Elfen eingehen. Das ist etwas Neues.« Die Freude, die sich auf den Zügen meines Großvaters abzeichnete, teilten die Alver nicht. Eldirard wirkte ernüchtert. »Wenn ihre mangelnde Wahlfreiheit Euch Sorgen macht, versichere ich Euch, dass unsere Verträge immer eine gewisse Freiwilligkeit, den Wunsch, sie durchzuführen, mithin einen Hauch von Wahl enthalten müssen, sonst lassen sie sich nicht korrekt besiegeln. Skadinia ist aufgrund ihres Wunsches hier, ihr Volk Frieden finden zu sehen.«

Ich betrachtete eine Kerbe im Tisch. Ein Teil davon war wahr; ich wollte keinen Ärger für den Dokkalfarclan. Vielleicht war es egoistisch, aber ich wünschte mir, mein Herz wäre nicht das Opfer, das benötigt wurde, um das sicherzustellen. Ich wünschte, bei diesem Treffen ginge es um ein Bündnis, das voller Liebe, Vertrauen und leidenschaftlicher Vorfreude geschmiedet wurde.

Als ich es wagte, den Prinzen anzusehen, hatte sich seine Miene verhärtet.

Es lag kein Herz in dieser Abmachung. Ich würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.

Prinz Jonas beugte sich vor. »Die Vorzüge der Verbindung bleiben bestehen, und uns sind die Risiken dessen, was geschehen könnte, wenn ich sie nicht eingehe, bewusst. Jetzt gestattet meiner Mutter und meinem Vater, Eure Bedingungen zu sehen.«
...
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